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      Es ist wie das Pessach, dachte er. Das Passahfest. Ein Symbol, ja, aber gleichzeitig eine sehr reale Widerspiegelung der Macht des Herrn.

      Stephan schob den schweren Wagen durch die Flure, während er den Vers in seinem Kopf rezitierte.

      »Denn der Herr wird umhergehen und die Ägypter schlagen. Wenn er aber das Blut sehen wird am Türsturz und an den beiden Pfosten, wird der Herr an der Tür vorübergehen und den Verderber nicht in eure Häuser kommen lassen, um euch zu schlagen.«

      Stephan bog nach links ab und verlagerte sein Gewicht, damit er den Wagen mit seiner linken Hand zum Stehen bringen und gleichzeitig mit der Karte in seiner rechten Hand die Zugangstür öffnen konnte. Er hörte das Piepen und das Klicken, dann sah er das grüne Licht über dem Mechanismus aufleuchten.

      Heute Nacht war wie das Pessach, und Stephan selbst würde die ehrenvolle Rolle des Verderbers spielen.

      Er rezitierte weiter, diesmal aus einem anderen Abschnitt des Buches Exodus: »Und es geschah zur Mitternacht, da schlug der Herr alle Erstgeburt in Ägyptenland, von dem ersten Sohn des Pharao an, der auf seinem Thron saß, bis zum ersten Sohn des Gefangenen im Gefängnis und alle Erstgeburt des Viehs. Da stand der Pharao auf in derselben Nacht und alle seine Großen und alle Ägypter, und es ward ein großes Geschrei in Ägypten; denn es war kein Haus, in dem nicht ein Toter war.«

      Er ging hindurch und schob den Wagen wieder vor sich her, jetzt in der Haupthalle. Er steckte die Karte zurück in seine Tasche und strich mit der nun freien Hand seine Uniform glatt.

      Er schlug das Kreuzzeichen mit seiner rechten Hand und nahm sich einen Moment Zeit, um die Bedeutung dieses Ereignisses zu würdigen. Das ist mein Passahfest, sagte er still zu sich selbst. Mein Pessach.

      Und es war tatsächlich nur sein Pessach – sein Arbeitgeber war nicht so tief religiös wie er; sein Arbeitgeber dachte über Religion wie die meisten säkularen Menschen: als eine unnötige Ablenkung vom Alltag.

      Aber für Stephan war Religion der Alltag – alles andere war die Ablenkung.

      Er war für diese Arbeit ausgebildet worden, von der Kirche vor langer Zeit aufgenommen und durch ein System brüderlicher Orden geschleust worden, das ihn schließlich als Schüler des Alten Weges fand. Es war eine Bruderschaft innerhalb der Kirche, aber das Glaubenssystem, das der Alte Weg teilte, hätte nicht unterschiedlicher von dem der Kirche sein können.

      Dass er sowohl den Alten Weg als auch seinen Arbeitgeber gefunden hatte, war ein Glücksfall – oder, wie er gerne dachte, Gottes Hand, die ihn entlang der Pfade seines Lebens führte. Er war durch die Ränge des Alten Weges aufgestiegen und hatte entdeckt, dass sein Arbeitgeber nach Männern wie ihm suchte – Männer, die bereit waren, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen – und obwohl sein Arbeitgeber kein Befürworter seiner religiösen Überzeugungen war, war klar, dass ihre Absichten und Ziele bemerkenswert übereinstimmten.

      Der Wagen hatte ein quietschendes Vorderrad, aber es gelang ihm, ihn so zu drehen, dass das Quietschen nicht auffiel. Es waren noch immer Leute unterwegs, da die Gala noch nicht begonnen hatte, und er wollte keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Er fühlte sich ohnehin schon verwundbar genug, da er die Uniform eines Wachmanns trug, den er tot im Zugangsflur zurückgelassen hatte.

      Die Hallen des Nationalen Archäologischen Museums in Athen waren dunkel, absichtlich so gehalten, um die Besucher durch das Netzwerk von Ausstellungen und Räumen in einem konstanten Strom zu führen. Kleine Ambientelampen verbreiteten warme, gelbliche Lichtkegel, die auf Gemälde, Glasvitrinen und die helle LED-Beleuchtung in ihnen fielen, die unbezahlbare Artefakte der griechischen Geschichte beherbergten. Bernsteinfarbenes Streckenlicht beleuchtete den Weg vor ihm. Kein anderes Licht, weder natürlich noch künstlich, erreichte Stephans Augen.

      Er mochte die Dunkelheit. Sie war angenehm für ihn, eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Er war nie besonders gesellig gewesen, und das schwach beleuchtete Museum schien ihn zu verspotten.

      Versuch dich zu verstecken, sagte das Museum, ich weiß, dass du hier bist. Und was du vorhast zu tun.

      Er schluckte einen schweren Kloß hinunter, der in seinem Hals aufgestiegen war.

      Mein Pessach, erinnerte er sich selbst. Meine Aufgabe, die zu erledigen ist.

      Der Wagen war schwer, aber größtenteils leer. Ein einzelnes Gefäß voll eines weißlichen Pulvers stand unter einem Tuch auf der Oberseite des Wagens, aber der Rest des Gewichts kam vom Wagen selbst und seinen Industrierollen. Sie rollten reibungslos, aber er hatte immer noch die Reibung zu bewältigen, die die Schwerkraft verursachte.

      Der Weg, den er gewählt hatte, war klar: eine Linkskurve aus dem Zugangsflur in das Hauptatrium des Museums, dann eine Rechtskurve in ein kleineres, zentrales Atrium, das sein endgültiges Ziel beherbergte: Die Ausstellung Altertümer von Thera, ein brandneues Spektakel, auf das Athen und sein Museum sehr stolz waren. Er hatte die Werbung für die große Eröffnung gesehen: hunderte von Artefakten, von denen man annahm, dass sie von den Inseln nahe der griechischen Küste stammten, alle aus Jahrtausenden.

      Heute Abend war nicht die große Eröffnung, sondern eine Art »Soft Opening«, eine Feier der neuesten Attraktion des Museums und eine Möglichkeit, hoffentlich mehr Spenden von den angesehensten Gönnern des Museums zu generieren. Die Gala war eine geschlossene Veranstaltung, ein Event nur für geladene Gäste, das begann, sobald das Gebäude für die Öffentlichkeit geschlossen wurde.

      Daher war Stephan ein wenig in Eile. Er würde die Aufmerksamkeit der Gäste nicht auf sich ziehen, solange das Museum während der normalen Öffnungszeiten geöffnet war, aber sobald die Gala begann, würden die Sicherheitsmaßnahmen etwas verschärft werden.

      Diese Leute gehörten schließlich zu Athens Besten, und das bedeutete, dass sie für das Museum mehr wert waren als der durchschnittliche Tagesbesucher. Diese Spender und VIPs würden jeden Moment eintreffen, also würde sich sein Zeitfenster bald schließen.

      Es gab ein paar Minuten zwischen den Schichtwechseln, in denen es am sichersten war, sich zu bewegen, ohne Angst, dass er von einem regulären Angestellten gesehen würde, der ihn möglicherweise nicht erkennen und misstrauisch werden könnte.

      Entspann dich, sagte er zu sich selbst. Folge dem Plan. Der Plan ist gut, der Plan ist solide.

      Mein Pessach.
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      Zusätzlich zur brandneuen Ausstellung Altertümer von Thera besaß das Nationalmuseum eine erstklassige Sammlung von Antiquitäten und Skulpturen in seinen zahlreichen Abteilungen, darunter der bekannte Mechanismus von Antikythera und einen riesigen epigraphischen Flügel. Ursprünglich 1829 erbaut, hatte das Museum im Laufe seiner fast 200-jährigen Existenz den Standort gewechselt und neue Kuratoren, Ausstellungen und Namen erhalten.

      Das Nationale Archäologische Museum, das sich heute auf einer wunderschönen und grandiosen Grünfläche im Herzen der Athener Innenstadt befindet, war ein herrlicher Rückblick inmitten einer geschäftigen und modernen Stadtlandschaft. Ionische Säulen, die in einer verbesserten Hommage an das dorische Architekturdesign des Parthenons erinnerten.

      Als der Eingang in die erste der großen Eingangshallen führte, wo sich die Gästeschar zusammengedrängt hatte, zog Jenny Polanski sanft am Arm ihres Ehemanns. Lass uns gehen, dachte sie. Wir werden zu spät kommen.

      Sie wagte es nicht, etwas zu sagen.

      Ihr Ehemann, der salzpfeffer-haarige Mann neben ihr und einen ganzen Kopf größer als sie, war in ein tiefes Gespräch mit einem anderen Paar vor ihnen verwickelt. Beide Paare trugen ihre elegantesten Outfits – Smokings für die Männer und förmliche Kleider für die Frauen. Jennys eigenes Kleid schmiegte sich eng an ihren schlanken, athletischen Körper. Rote Pailletten funkelten an strategischen Stellen des Kleides und lenkten die Aufmerksamkeit auf Bereiche, von denen sie wusste, dass sie bewundernde Blicke der männlichen Teilnehmer und einige unruhige Blicke ihrer weiblichen Begleiterinnen ernten würden.

      Sie hatte das Kleid nicht selbst ausgesucht – das war die Arbeit ihres Mannes gewesen, da er es liebte, wenn alles „perfekt" war, solange „perfekt" von ihm definiert wurde. Jonathan Polanski war ein aufstrebender Star in der politischen Arena von Massachusetts, und seine Arbeit als Anwalt während des Konkurses von Griechenland hatte ihm einen Platz unter der Athener Elite verschafft. Sie waren heute Abend hier, um mit den anderen VIPs in Kontakt zu treten, darunter führende Wirtschaftsberater, politische Akteure und die Oberschicht der griechischen Prominenz.

      Sie seufzte, fast unhörbar, aber laut genug, damit Jonathan es hören würde. Er war ein Phänomen, wenn es darum ging, einen Raum zu bearbeiten, und sie wusste, dass er ihre sozialen Signale von der anderen Seite der weitläufigen Lobby aus hätte erkennen können. Die Tatsache, dass er sie ignorierte, während sie an seinem Arm hing – wieder nach seinem Design – bedeutete, dass er ihr ebenfalls ein nonverbales Signal sendete.

      Du bist nicht so wichtig wie diese beiden, sagte er damit.

      Sie verzog das Gesicht, richtete es aber auf den Marmorboden.

      Das Paar, mit dem sich ihr Mann unterhielt, gehörte zur Athener Oberschicht – ein Filmstar und seine Frau, eine atemberaubende Blondine mit einem Kleid, das kaum ihre Oberschenkel bedeckte und nur weit genug hochreichte, um einen beeindruckenden Oberkörper zur Schau zu stellen. Das Kleid wirkte, als wäre es aus einem einzigen, knappen Stück Stoff gefertigt worden.

      Durchsichtiger, nahezu transparenter Stoff.

      Sie kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, dass er kaum daran interessiert war, was der andere griechische Filmstar – ein Mann, der Jonathan Polanski keinen politischen Wert bot – zu sagen hatte.

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Wir sollten wohl langsam gehen«, sagte die Blondine plötzlich einwerfend.

      »Richtig, natürlich«, erwiderte Jonathan. Er machte eine Show daraus, auf seine fabelhaft teure Uhr zu schauen, ein Geschenk vom griechischen Präsidenten Pavlopoulos. Er blickte zu Jenny hinunter. »Bereit, Schatz?«

      Sie lächelte, aber sie wusste, dass er die Wut in ihren Augen las. Sicher, Liebling, dachte sie. Ich bin bereit.

      Er nickte, übernahm die Führung, als er Jenny aus der Lobby des Museums und einen Korridor entlang zu ihrem Ziel schleifte: die brandneue Ausstellung Altertümer von Thera. Die Eröffnung war für eine Woche ab heute Abend angesetzt, aber das Museumspersonal hatte Überstunden gemacht, um diese „Soft-Opening"-Gala für die VIP-Teilnehmer heute Abend einzurichten. Es würde eine weitere Veranstaltung wie all die anderen sein, laut Jenny. Jede Menge aufwändiger Häppchen-Arrangements, Garnelen-Cocktails auf massiven Eisskulpturen, leuchtend grüne, ungenießbare Flora und Fauna, die einen farbenfrohen Hintergrund für das echte Essen bildeten und natürlich Livemusik.

      Sie konnte die Klänge eines von Haydns Quartetten hören, noch bevor sie den prunkvoll eingerichteten Saal betraten. Ein Mitarbeiter in schwarzer Krawatte begrüßte sie, reichte ihr ein Programm – ihr VIP-Ehemann wurde offenbar nicht als niedrig genug eingestuft, um ein Stück Papier zu tragen – und führte sie zu ihrem Tisch.

      »Werden Sie mit Herrn und Frau Ellison speisen?«, fragte der Mitarbeiter. Er deutete auf das Paar hinter ihnen.

      Der Filmstar und seine Trophäenfrau strahlten. »Das wäre außergewöhnlich, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte der Filmstar.

      Jonathan presste einmal seinen Kiefer zusammen, ein Tick, den Jenny längst als Ärgernis interpretiert hatte, und nickte. »Sicher«, sagte er. »Das ist in Ordnung.«
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      Immer der Politiker, dachte sie. Ihr Mann hatte in diesem Sekundenbruchteil wahrscheinlich alle Szenarien im Kopf durchgespielt und entschieden, dass es die möglichen politischen Konsequenzen nicht wert war, dem Filmstar ein bisschen Gespräch unter vier Augen zu verweigern. Sie wusste, dass er gehofft hatte, an einem Tisch mit einem der Machthabern im Raum zu sitzen, vielleicht Ralph Friedman, Europas moderner John D. Rockefeller, der Solarenergie für die Massen in Westeuropa zugänglich machte, oder Prinz Alwalam bin Alam, ein Öl-Tycoon und Philanthrop, der seinen Reichtum auf die bestmögliche Art erlangt hatte: indem er in ihn hineingeboren wurde.

      Die Tische boten alle Platz für vier Personen, und der Kellner führte sie zu einem in der hinteren Ecke des Raumes. Es war eine weitere Ohrfeige für ihren Mann, der nun so weit abseits des Rampenlichts sitzen würde, dass er Glück haben würde, überhaupt von den Gästen an den Nachbartischen bemerkt zu werden.

      Dafür werde ich später sicher büßen müssen, überlegte sie. Er würde bis zum Ende des Abends nach Aufmerksamkeit lechzen, und wenn er sich nicht schon während der Limousinenfahrt zurück zum Hotel auf sie stürzen würde, würde es sicher passieren, sobald sie das Schlafzimmer der Suite betraten.

      Wenn Jenny Glück hätte, würde ihr Mann vielleicht sogar versuchen, die Schauspielerin-Supermodel-Ehefrau des Filmstars vom Arm ihres Mannes zu lösen und irgendwo in der Innenstadt ein spätes »Arbeitstreffen« mit ihr zu vereinbaren, sodass Jennifer allein bleiben könnte, um sich mit dem neuesten Roman von David Berens einzukuscheln.

      Sie setzten sich, der Kellner zog für Jenny den Stuhl zurück. Sie legte ihre Clutch neben sich auf den Tisch und ließ sich auf den Sitz sinken. Der Mann bewegte sich auf die andere Seite und führte dieselbe Bewegung für die Frau des Schauspielers aus, dann stellte er sich an die Tischkante und nahm ihre Getränkebestellungen entgegen.

      Jenny bestellte geistesabwesend »irgendetwas mit Wodka drin, und seien Sie nicht geizig«, während sie einen anderen schwarz gekleideten Museumsmitarbeiter beobachtete, der hastig durch den halb leeren Raum eilte und einen Wagen vor sich herschob. Er wirkte nervös, behielt seinen Blick aber geradeaus zur Mitte des Raumes gerichtet.

      Der Kellner ging, drehte sich schnell und steuerte auf den Tisch neben ihnen zu. Jenny beobachtete den Bereich hinter ihm, in der Mitte der großen Halle, wo ein wunderschönes, glockenförmiges Antikstück stand, beleuchtet von den LED-Leuchten, die weit über ihrem Kopf angebracht waren. Es schien eine Art Metall zu sein - Bronze oder Silber -, aber an manchen Stellen war es matt, sein Glanz durch Jahrhunderte von Witterungseinflüssen abgenutzt. Sie nahm die Szene einen Moment lang in sich auf und würdigte zum ersten Mal, seit sie eingetreten waren, das herrliche Design des Museumsinnenraums.

      Der Mitarbeiter, der den Wagen schob, steuerte direkt auf die Mitte des Raumes zu. Es gab zwei Tische, die die zentrale Glockenausstellung flankierten, einen näher bei Jenny und einen auf der gegenüberliegenden Seite, näher bei dem Mann und seinem Wagen. Auf beiden Tischen befanden sich Sammlungen kleinerer Artefakte, jedes mit einem Aufsteller davor, auf dem etwas geschrieben stand. Sie nahm an, dass jeder die jeweiligen Gegenstände beschrieb und wo sie gefunden worden waren. Die gesamte Ausstellung war eindrucksvoll, aber sie war nichts im Vergleich zu der Bühne und den Esstischen, die in der breiten Nische an einem Rand der langen Halle aufgebaut waren und jetzt gerade hinter der zentralen Ausstellung zu erkennen waren. Sie hatte mit dem meisten richtig gelegen - der Eisskulptur, dem Grünzeug, den Häppchen -, aber eine Sache war anders.

      Es gab keine Eisskulptur. Oder besser gesagt, es gab nicht nur eine Eisskulptur. Um das Essen herum, mit strategisch platzierten Petersilienblättern und anderen Garnituren als winzige Farbakzente auf der ansonsten monochromatischen Skulptur, befand sich ein Paar gewaltiger menschlicher Figuren, beide aus Eis geschnitzt.

      Die Eismänner waren in einen intensiven Nahkampf verwickelt, ihre Schwerter hingen noch an ihren Seiten, beide waren oberkörperfrei und trugen ein Lendentuch um die Taille und Sandalen an den Füßen.

      Sie hielt den Atem an. Es war beeindruckend schön, und der Schimmer des langsam schmelzenden Eises verstärkte den Effekt noch und vermittelte ihr den Eindruck, dass die beiden Skulpturen tatsächlich schwitzten, während sie gegeneinander kämpften. Der Bildhauer hatte es irgendwie sogar geschafft, einem von ihnen einen Pferdeschwanz auf dem Hinterkopf zu geben, der magisch im Raum schwebte, während die gefrorenen Krieger aufeinander einschlugen.

      »Beeindruckend, nicht wahr?«

      Sie drehte den Kopf und erinnerte sich, dass noch drei andere Personen am Tisch saßen. »Entschuldigung«, antwortete sie, »ich habe es gerade erst bemerkt. Es ist – phänomenal.«

      »Das ist es«, sagte der Mann. »Henrique Waltham Joaquin«, sagte er und betonte jede Silbe übertrieben, als würde er gleichzeitig an einer Murmel lutschen. »Ein in Frankreich geborener Bildhauer, der seit Jahrzehnten in Griechenland lebt. Er sitzt direkt da drüben, gleich neben seinem Werk.«

      Er zeigte auf die andere Seite des Raumes, und Jenny sah den Mann. Joaquin war über ein Glas Champagner gebeugt, beide Ellbogen auf dem Tisch. Seine Haare wirkten schmutzig und zerzaust, aber er trug einen tadellosen Smoking mit Frackschößen. »Interessant«, sagte sie.

      »Durchaus interessant«, fuhr der Schauspieler fort. »Eine so feine Auswahl an Männern und Frauen zusammenzubringen – nun, es ist wirklich bemerkenswert.«

      Jenny empfand nicht unbedingt dasselbe. Mit genug Geld auf dem Tisch kann jeder ein paar berühmte Leute für einen Abend zusammenbringen.

      Der Mann, der den Rollwagen schob, hielt vor der riesigen Glocke an und starrte sie direkt an. Er trug ein dauerhaftes Stirnrunzeln, seine Augenbrauen waren krustig und dick, dunkel und grüblerisch.

      »Es ist nur eine Spendenveranstaltung«, sagte sie.

      »Nur eine Spendenveranstaltung – ha!« Der Filmstar war anscheinend ein fröhlicher Mensch, und er ließ noch ein paar Kicherer hören, bevor er sich erklärte. »Diese Veranstaltung ist sicherlich eine Spendensammlung, meine Liebe«, sagte er. »Aber es ist eine Spendensammlung für mehr als nur ein Gefühl von Stolz.«

      »Oh?« Jenny sah zu ihrem Ehemann hinüber. Er hatte sein typisches Grinsen im Gesicht, jenes, das der Welt sagte: Ich habe keine Ahnung, was hier passiert, aber das werdet ihr nie bemerken. Er zuckte mit den Schultern.

      Er hatte ihr früher am Abend erzählt, dass die Spendenaktion einfach ein Weg sei, um das Museum für das nächste Geschäftsjahr finanziell abzusichern. Das Land war nach dem Wirtschaftszusammenbruch vor ein paar Jahren in eine leichte Depression gestürzt, weshalb viele gemeinnützige Einrichtungen wie diese daran gearbeitet hatten, ihre Spendenunterstützung zu erhöhen.

      »Ja, natürlich«, sagte der Mann, der sich jetzt auch an Jonathan wandte. »Das Museum wird von der Unterstützung der feinen Leute hier profitieren, aber es soll kein selbstloses Unterfangen sein. Bei der Auktion steht etwas sehr Wertvolles auf dem Spiel.«

      »Die Auktion?« Jenny blickte auf den Turm aus Antiquitäten auf dem Tisch in der Mitte des Raumes.

      »Nicht für diese lächerlichen Objekte«, sagte er. »Die werden hier bleiben, wie all die anderen Töpfe und Pfannen aus vergangenen Jahrhunderten. Nein, einige der stillen Partner des Museums haben das besondere Privileg, einige Beteiligungen im Ausland zu besitzen, die sie heute Abend verkaufen möchten.«

      Jonathan war jetzt neugierig, bemerkte Jenny. Er setzte sich gerader auf seinem Stuhl, leicht nach vorne gebeugt in Richtung des Schauspielers, der ihm gegenüber saß.

      »Seit etwa fünf Jahren besitzen sie ein mittelgroßes Grundstück auf der Insel Santorini.«

      Jenny kannte Santorini. Jonathan war in den letzten zwei Jahren zweimal ›geschäftlich‹ dort gewesen, während er mit der griechischen Regierung zusammenarbeitete, obwohl sie vermutete, dass das, was er mit ›Geschäft‹ meinte, für ihn eine völlig andere Bedeutung hatte als für den Rest der Welt.

      »Sie haben einige dieser Gegenstände von diesem Land ausgegraben, aber der Druck der Regierung sowie ein schwindendes Interesse an der Ägäisregion für geologische Geschichte hat sie zu dem Schluss geführt, dass es Zeit für ein neues Kapitel in ihrer eigenen Geschichte ist. Sie hoffen, dass der neue Besitzer das Land pflegen wird, es möglicherweise sogar der Öffentlichkeit als Park oder Naturschutzgebiet zugänglich macht, obwohl sie in ihren Beschreibungen recht vage geblieben sind.«

      Das klang jetzt vertraut. Sie glaubte, etwas darüber in einer der lokalen Zeitungen gelesen zu haben, die ihr Portier heute Morgen ins Hotel gebracht hatte. Etwas über ein Museum, das hoffte, ein schönes Stück Land für kurzfristigen Profit zu verkaufen. Die Zeitung hatte einen antikapitalistischen Standpunkt eingenommen, endete aber letztendlich mit der optimistischen Aussage, dass Griechenland durch den Fokus auf die historische Vergangenheit wieder aufsteigen würde, nicht durch den Import von Geschichten anderer Nationen.

      Jenny blickte wieder zur Glocke in der Mitte des Raumes. Der Mitarbeiter, der den Wagen zur Glocke geschoben hatte, hatte direkt davor angehalten und goss nun eine Flüssigkeit in eine Höhlung am unteren Ende des antiken Objekts. Er konzentrierte sich intensiv und bemerkte nicht die beiden anderen Museumswachmänner, die sich von hinten näherten.

      Sie runzelte die Stirn. Seltsam, dachte sie. Die Wachleute hatten es eilig, einer sprach in ein Funkgerät, während der andere eine Hand an seiner Seite hatte.

      Er umklammerte eine Waffe.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 3

          

          
            JENNIFER

          

        

      

    

    
      Sie umklammerte die Tischkante. Der Filmstar plapperte immer noch, offenbar gelangweilt vom philanthropischen Gerede und jetzt bei dem Thema angelangt, das ihn wirklich interessierte: sich selbst. Ihr Ehemann trug noch immer dieses alberne Lächeln und nutzte die wenige Selbstbeherrschung, die er ihrer Meinung nach besaß, um sich auf den Schauspieler und seine Geschichte zu konzentrieren.

      Der Wachmann mit den buschigen Augenbrauen hatte gerade die Flüssigkeit aus der Vase in die Spalte gegossen und stellte das Gefäß zurück auf seinen Wagen. Er griff in die vordere Tasche seines Hemdes, während er niederkniete und schob ein Tuch beiseite, das den unteren Teil des Wagens verdeckt hatte.

      Jenny beobachtete ihn genau, konnte aber nicht erkennen, woran der Mann unter dem Tuch herumhantierte. Er nahm ein winziges Gerät aus seiner Hemdtasche und legte es neben etwas Größeres, aber sein Körper versperrte ihr die Sicht.

      Die beiden Wachmänner waren jetzt fast bei ihm und näherten sich lautlos. Anscheinend hatte der Sicherheitschef angeordnet, ihre Einschätzung der Situation ruhig zu halten, um die wachsende Anzahl der VIP-Gäste im Raum nicht zu stören. Jenny stellte sich vor, wie ihr Vorgesetzter irgendwo in einem Hinterzimmer über ein geschlossenes Fernsehsystem zusah und mit dem Mann sprach, der das Walkie-Talkie hielt.

      Sie schaute zur Frau des Schauspielers hinüber – sie hörte aufmerksam zu, wie ihr Mann erzählte, wie sie sich kennengelernt hatten – entweder spielte sie sehr gut vor, als wäre es das erste Mal, dass sie diese Geschichte hörte, oder es war tatsächlich das erste Mal. Sie blickte zum Schauspieler selbst und verspürte plötzlich den seltsamen Drang, ihm zu sagen, er solle den Mund halten, ihn zu unterbrechen und alle am Tisch zu bitten, zu beobachten, was in der Mitte des Raumes geschah.

      Sie musste nicht zu Jonathan schauen – er hatte sich nicht bewegt, seit die Geschichte begonnen hatte, und hielt seinen erstarrten interessierten Blick, seit sie sich gesetzt hatten. Also sah sie sich im Raum um, ob sonst jemand bemerkte, dass etwas Seltsames vor sich ging.

      Die einzige Person, die sie sah, die das Geschehen mit ihr beobachtete, war der Künstler Henrique Waltham Joaquin, der ihr gegenüber auf der anderen Seite des Raumes mit überkreuzten Beinen saß, den Kopf leicht zur Seite geneigt, während der Mann mit den Augenbrauen vor seinem Wagen kniete.

      In diesem Moment war der erste Wachmann bei ihm. Er packte den Mann an der Schulter und forderte ihn auf, aufzustehen, und der Mann gehorchte. Er stand auf, gerade als der zweite Wachmann ihn erreichte.

      Sie konnte sehen, wie sie Worte wechselten, obwohl sie über den Klang von Mozart und dem Vordinner-Geplauder, das an ihre Ohren drang, nichts hören konnte. Der Mann mit den dicken Augenbrauen zuckte leicht mit den Schultern, und sie konnte sich vorstellen, wie er sagte: Ich weiß nicht, wo das Problem liegt. Ich bin nur reingekommen, um das Glockendings zu überprüfen.

      Sie betrachtete das Objekt, das seit dem Betreten des Raumes mit seinem Wagen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des Mannes stand. Es war abgenutzt und hatte die Form einer Keramikkappe, die einst eine angelaufene Metallglocke bedeckt hatte. Es war etwa zwei Meter hoch, einen Meter im Durchmesser. Es gab keine Markierungen, die groß genug waren, um von ihrem Platz aus sichtbar zu sein, aber die Metallstruktur schien kleine Kratzer, wie Schrift, auf der Außenseite zu haben.

      Einer der Wachmänner untersuchte die Glocke, während der andere den Mitarbeiter, der daran gearbeitet hatte, weiter befragte. Sie konnte keine Lippen lesen, aber sie konnte erkennen, dass sie nicht Englisch sprachen.

      Der Wachmann, der das Artefakt untersuchte, kniete sich hin, zog das Tuch vom Wagen weg und spähte hinein. Sie beobachtete seinen Rücken, während er was auch immer darin war, untersuchte.

      Jenny wartete ein paar Sekunden, als der Mann erstarrte, dann hob er das Funkgerät an seine Lippen und begann zu sprechen.

      »Jonathan«, flüsterte sie und unterbrach die Geschichte des Schauspielers. »Wir müssen gehen.«

      »Was?«, fragte Jonathan.

      »Wir müssen hier raus. Sofort.«

      »Warum?«

      Sie antwortete nicht. In diesem Moment fiel der Mann, der den Wagen hereingebracht hatte, zu Boden und stach mit seiner Hand durch das Tuch. Er holte das kleine Gerät heraus, das auf dem unteren Regal des Wagens gelegen hatte, und drückte einen Knopf an der Seite.

      Jenny hörte, wie das Funkgerät des Wachmanns zum Leben erwachte. »Bestätigt«, sagte eine Stimme knisternd auf Englisch. »Lokalisiere die nächste Unterstützung.«

      Der erste Wachmann sprang zurück und zog die Pistole aus seinem Gürtel. Er rief etwas in einer anderen Sprache zu dem Mann am Boden, aber der Mann lag einfach flach auf dem Boden.

      Jonathan und der Schauspieler beobachteten jetzt das Drama, ebenso wie einige andere Tische in der Nähe. Jenny stand unwillkürlich auf, aber Jonathan packte ihr Handgelenk.

      »Bleib unten, Schatz«, sagte er. »Wir wissen nicht -«

      »Ich muss nicht wissen, was das ist«, zischte sie. »Ich will nicht in der Nähe davon sein.«

      Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber Jenny erhob sich, bevor er sprechen konnte. Sie wirbelte herum und ging zum Rand der Halle, wo sie über einer Tür, die teilweise hinter einem Torbogen versteckt war, ein Ausgangsschild gesehen hatte.

      Sie hörte, wie beide Wachmänner jetzt schrien, die Tische mit Gästen wurden leiser, als sie sich umdrehten, um dem Geschehen zuzuschauen. Gläser hörten auf zu klirren und Besteck lag stumm da, aber die beiden Wachmänner gaben weiterhin Befehle an den Mann am Boden und in ihre Funkgeräte.

      Jenny beschleunigte ihren Schritt und näherte sich dem Torbogen und der Tür zum Ausgang. Sie nahm an, dass sie nach draußen führte, aber es schien keine für Gäste bestimmte Tür zu sein, da sie auf beiden Seiten von einem Mülleimer und einem Tisch voller Geschirr flankiert wurde.

      Sie war fast an der Tür, als sie es hörte. Ein hochfrequentes Summen, das pulsierte, während es in Tonhöhe und Intensität anstieg. Es klang wie eine Hundepfeife, nur ein durchdringender, schriller Ton am äußersten Rand ihres Hörvermögens. Es wurde immer höher, und sie ertappte sich dabei, wie sie versuchte, ihre Ohren zu entlasten.

      Jenny erreichte die Tür und griff nach dem Griff. Sie packte ihn, aber ihre Hand rutschte ab, als sie die Konzentration verlor.

      Sie trat zurück, plötzlich unsicher auf den Beinen. Bewegte sich der Boden? Sie konnte es nicht sagen. Sie fühlte sich betrunken, als wäre sie unter Drogen gesetzt oder mit einem Beruhigungsmittel behandelt worden.

      Sie kämpfte sich zurück zur Tür und bekam endlich den Knauf zu fassen. Sie drehte ihn.

      Abgeschlossen.

      Sie schrie auf, als der Ton noch höher wurde, jetzt so hoch, dass kein Geräusch mehr zu hören war – aber sie konnte es spüren. Der Druck der Schallwelle fühlte sich an, als würde eine Gabel von innen in ihre Augen stechen. Ihr Körper fühlte sich schwer an, niedergedrückt von einer unsichtbaren Kraft, als wäre eine dicke Schicht von Decken über sie gelegt worden.

      Sie versuchte, sich umzudrehen, um zu sehen, was den Ton verursachen könnte. Ihr Blick wurde verschwommen, aber sie kämpfte dagegen an. Es erforderte ihre gesamte Konzentration, und nach einigen Sekunden bemerkte sie, dass sie Schwierigkeiten beim Atmen hatte.

      Sie fiel auf ein Knie.

      Durch ihren verschwommenen Blick, während die Ränder ihres Sichtfelds sich in Schwärze zurückzogen, sah sie ihren Tisch. Jonathan und der Schauspieler mit seiner Frau. Sie alle hielten sich die Köpfe, ihre Münder weit aufgerissen.

      Ihr wurde jetzt schlecht, aber sie konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Der Schmerz wuchs ins Unermessliche, und dann bemerkte sie die Wachen und den Mann, der den Wagen hereingeschoben hatte. Der Wagen stand untätig neben der riesigen Glocke, aber die Glocke selbst schien zu pulsieren. Sie bewegte sich, pulsierte im Takt mit den Druckwellen, die ihren Körper erreichten, und stieß die Wellen sanft in den Raum hinaus.

      Was zum Teufel?

      Sie hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte oder ob es nur eine Illusion war, die durch ihr versagendes Sehvermögen erzeugt wurde. Aber unabhängig davon, was mit dem Artefakt geschehen mochte, geschah definitiv etwas mit den drei Männern, die ihm am nächsten waren.

      Der Mann, der am Boden lag, war still, sah aus, als würde er schlafen, aber die beiden Wachen neben ihm waren auf den Knien, ihre Arme hingen an ihren Seiten herab.

      Beide schauten in ihre Richtung.

      Beide hatten einen schockierten Gesichtsausdruck.

      Und beide schienen aus Flüssigkeit zu bestehen.

      Sie versuchte die Stirn zu runzeln, um ihre Sicht zu verbessern und zu wissen, ob ihre Augen ihr einen Streich spielten oder nicht. Es schien ein wenig zu helfen.

      Und da bemerkte sie es.

      Die Gesichter der Wachen schmolzen. Ihre Wangen waren nach unten gerutscht, öffneten ihre Augenhöhlen immer weiter, ihre blutunterlaufenen Augen waren jetzt nur noch leere, starrende Kugeln, eingefroren in einem elektrisierenden Ausdruck. Ihre Kinne hingen herab, ihre Lippen kräuselten sich an den Seiten nach unten.

      Sie versuchte, Luft zu holen. Sie versuchte wieder zu schreien, aber es war unmöglich. Das Gewicht hatte sich verdoppelt und nahm immer noch zu. Die Druckwelle pulsierte um sie herum, durch sie hindurch. Es machte ihren Kopf matschig, als hätte jemand ihren Schädel geöffnet und würde ihr Gehirn mit einem Löffel umrühren.

      Sie wollte sich hinlegen, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über ihre Muskeln.

      Oh Gott, was passiert hier?

      Es war ihr letzter Gedanke.

      Mit einer Kraft, von der sie nicht wusste, dass sie sie besaß, griff Jenny zu ihrem Gesicht, drückte gegen den enormen Druck der pulsierenden Welle der Glocke und richtete die Finger ihrer linken Hand an ihre Gesichtsseite.

      Nach ein paar weiteren Zentimetern bekam sie Kontakt. Es war dickflüssig, eine puddingartige Substanz, warm und sirupartig.

      Sie drückte auf ihren Kiefer. Ihre Wange glitt einfach durch ihre Finger und tropfte auf den Boden. Es geschah auch mit ihr. Sie spürte es nicht, konnte es nicht spüren, aber sie wusste, dass es geschah.

      Dann schlossen sich ihre Augen, die Ränder ihres Sichtfelds bewegten sich seitwärts, um ihre Sicht vollständig zu blockieren, und sie spürte, wie sie fiel.
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            SARAH

          

        

      

    

    
      Die Wand schwoll über ihr an, als wäre sie lebendig. Sie hatte sich nicht bewegt, aber in der sengenden Sonne und der heißen, trockenen Luft, die um sie herumwirbelte und den Effekt nur verstärkte, hätte sie schwören können, dass die Wand selbst das Ding war, das sich bewegte.

      Es war heiß, und die Feuchtigkeit vom riesigen See in der Nähe – dem Oberen See – half auch nicht gerade.

      Sie hob eine Hand und legte deren Rücken auf ihre Stirn. Sie konnte nicht sagen, ob ihre Hand oder ihr Kopf sich heißer anfühlte. Sie seufzte, blinzelte ein paar Mal, um die Helligkeit zu bekämpfen, und schaute dann wieder nach unten.

      Das sollte sich besser lohnen, dachte sie. Ich bin keine Archäologin. Ich bin Anthropologin.

      Die beiden Bereiche waren eng miteinander verwandt, und seit ihrer Doktorarbeit und den darauffolgenden Veröffentlichungen schien die akademische Welt Schwierigkeiten zu haben, zu entscheiden, in welche Schublade sie sie stecken sollte. Ihr Vater war ein angesehener und bekannter Archäologe, und obwohl sie diese Arbeit genauso liebte wie ihre eigene, hatte sie vor vielen Jahren versucht, ihren eigenen Weg in der Welt zu gehen.

      Es hatte nicht funktioniert.

      Jeder, dem sie begegnete und der sie erkannte, kannte sie wegen ihres Vaters, Professor Graham Lindgren. Sie war „die Tochter des berühmten Archäologen", und ihre eigenen Referenzen und Abschlüsse waren lediglich eine Nebensache.

      Wenn hier etwas ist, lass es mich finden, wünschte sie sich. Sie und ihr Team gruben im Boden des Pictured Rocks National Lakeshore in Michigan. Der Park, ein 40 Meilen langes Landstück am Oberen See, war ein national geschütztes Gebiet, für dessen Zugang etwas Taktieren nötig gewesen war. Natürliche Bögen, Sandsteinklippen, viele Wanderwege und makellose Strände machten den Park zu einem Ziel für naturverbundene Typen, aber es war etwas schwieriger, Zugang zu bekommen, wenn „Artefakte ausgraben" der Grund für den Besuch war.

      Ihr Vater hätte einfach zum Telefon greifen oder eine E-Mail schicken können, und man hätte ihm Zugang gewährt.

      Sarah hingegen hatte gebettelt, gefleht und Gefallen von ihrer Crew und deren Teams sowie von ihren eigenen Vorgesetzten an ihrer Universität eingefordert, und selbst dann hatte man ihr nur drei Tage OTG, oder "on-the-ground", gewährt. Es war kaum genug Zeit, um ein anständiges Loch zu graben, geschweige denn, um brauchbare Daten zu bekommen.

      Ihre Forschungshypothese verpuffte, und ihr Untergang würde langsam, traurig und potenziell schrecklich für ihre Karriere sein.

      Sie rammte eine Schaufel in den körnigen Strand, während die Sonne immer noch von der Klippe abprallte und direkt auf ihren Körper schien.

      »Dr. Lindgren«, rief ihr eine Stimme von hinten zu.

      Gott sei Dank, dachte sie. Alles, was eine Pause rechtfertigt.

      Sie löste den Karabiner, der ihre Wasserflasche an ihrem Rucksack befestigte, und überlegte, ob es überhaupt die Energie wert war, zum Zelt zurückzulaufen. Vielleicht kann ich sie einfach zu mir kommen lassen, dachte sie. Technisch gesehen ist es meine Expedition.

      Aber obwohl sie die „Chefin" war und jeder der drei Studenten, die als Feldassistenten bei ihr angestellt waren, zu ihrer Unterstützung herbeigeeilt wäre, wollte sie nicht die Gelegenheit verpassen, im Zelt zu stehen, im Schatten, selbst wenn es nur für ein paar Minuten wäre. Vielleicht könnte sie sich sogar einige Ideen für E-Mails einfallen lassen, die jetzt unbedingt geschrieben werden mussten, was ihr eine längere Pause verschaffen würde...

      »Komme schon«, rief sie zurück. Sie nahm einen Schluck aus der Flasche und schraubte den Deckel wieder drauf. Jede Bewegung war kalkuliert, abgemessen, da jede Bewegung etwas kostete. Energie war jetzt eine Ressource, jede verbrannte Wärmekalorie machte sie nur noch heißer. Sie machte ein paar Schritte vorwärts, weg von der hohen Felswand, an der sie gearbeitet hatte, und starrte auf das weiße Leinenzelt, das fünfzig Meter entfernt stand, als wäre es fünfzig Meilen entfernt.

      Das ist der Mist, mit dem sich mein Vater vierzig Jahre lang herumgeschlagen hat? dachte sie. Sie war froh, Anthropologin zu sein – im Allgemeinen konnten sie drinnen bleiben und mit Statistiken, Karten und anderen Daten arbeiten, die nicht im Feld erhoben wurden – aber es gab Gelegenheiten wie diese, bei denen die Feldarbeit nur von ihr durchgeführt werden konnte. Dies war ihre Mission, also war dies ihr Feld.

      Sie erreichte das Zelt und erwog, in einen der vier Campingstühle zu fallen, die im Inneren aufgestellt worden waren. Sie drängte sich vorwärts und ignorierte die Hitzeerschöpfung. Der Student, der sie gerufen hatte, stand über dem Klapptisch auf der gegenüberliegenden Seite des Zeltes und untersuchte etwas vor ihm.

      Der Junge hieß Alexander Whipple, und er war fast einen Kopf größer als sie, was besonders auffällig war, da sie selbst recht groß war. Er war teuflisch gutaussehend, hatte einen dunklen Teint und markante Gesichtszüge, und nur indem sie sich daran erinnerte, dass er fast ein Jahrzehnt jünger war als sie – und ihr Angestellter –, konnte sie davon absehen, das Interesse des Mannes an ihr zu testen.

      Er war Ägypter, in den Vereinigten Staaten geboren, hatte aber viele seiner Sommer in Kairo mit seiner erweiterten Familie verbracht, und er hatte sich entschieden, als einer ihrer Forschungsassistenten zu bleiben, bis das Semester begann.

      Oder bis das Geld ausging.

      Sarah hatte sie seit zwei Zahlungsperioden aus eigener Tasche bezahlt, und ihr wurde schnell klar, dass es nicht mehr viele weitere Zahlungsperioden geben würde, wenn sie nicht in der Lage wäre, etwas Greifbares von dieser Grabung zu finden und einzureichen.

      Alex ragte über dem winzigen Campingtisch auf, seine langen, muskulösen Arme waren vollständig ausgestreckt, um den Tisch zu erreichen. Sie ging weiter ins Zelt hinein und hielt inne, schluckte, dann ging sie weiter und versuchte, sich nicht zu intensiv auf diese Arme zu konzentrieren, falls er sich schnell umdrehen würde. Sie hatte ihn auch ein paar Mal in ihre Richtung blicken sehen, also wusste sie, dass es kein völlig fruchtloses Unterfangen sein würde. Er war Single, soweit sie wusste, und er schien überhaupt nicht an der anderen weiblichen Studentin in ihrer Gruppe interessiert zu sein.

      Sie beobachtete, wie sich seine Schultermuskeln anspannten und dann entspannten. Sie stellte sich ihre Hand darauf vor, spürte, wie sie sich anspannten und lösten, und -

      »Dr. Lindgren«, sagte Alexander und drehte sich um. »Danke, dass Sie gekommen sind. Entschuldigen Sie die Störung.« Seine Stimme war ebenfalls stark, tief und dröhnend, aber er sprach mit einem ruhigen, gleichmäßigen Ton, wie ein Farmer aus dem Mittleren Westen, der in Yale studiert hatte.

      Sie schnüffelte, schüttelte schnell den Kopf und verlagerte ihr Gewicht. Sie spürte, wie sie errötete. Was ist los mit dir? dachte sie. Werd erwachsen.

      Sie war neun Jahre älter als der junge Mittzwanziger, aber beruflich befanden sie sich auf völlig unterschiedlichen Hemisphären. Alexander war klug, aber er war bücherschlau. Ihm fehlte der Antrieb und das grenzüberschreitende Selbstbewusstsein, das in einem Bereich wie diesem nötig war. Nicht, dass es viel ausmachte - Alex strebte eine Karriere in der Genetik an, und seine Arbeit mit Sarah in der anthropologischen Abteilung war für ihn kaum mehr als ein Wahlfach.

      Er würde wahrscheinlich in irgendeinem Labor landen, Anweisungen von den eigenwilligeren, exzentrischeren Wissenschaftlern mit besserer Finanzierung entgegennehmen - nichts als ein Apotheker, der die Rezepte der Genetiker ausfüllt.

      Dr. Lindgren würde nicht so enden - sie hatte keine Angst, jemandem auf die Füße zu treten, aber sie war auch taktvoll und tat es mit Anmut, ohne einen Kollegen zu tadeln oder öffentlich zu demütigen. Das hatte ihr den Ruf eingebracht, eine hart arbeitende, umgängliche Akademikerin zu sein, die keine Angst hatte, sich die Hände schmutzig zu machen, und es schadete auch nicht, dass viele, wenn sie ehrlich waren, sie als die brillanteste moderne Anthropologin der Welt betrachteten.

      Es schadete sicherlich nicht, dass ihre Karriere permanent mit den Worten »Tochter des berühmten Archäologen Graham Lindgren« gestempelt war.

      Und es schadete auch nicht, dass viele dieser akademischen Typen zumindest ein bisschen von ihrem Aussehen beeinflusst worden waren. Groß, dunkelhäutig und fit war Sarah Lindgren die Tochter einer jamaikanischen Frau und eines schwedischen Mannes, aber in Amerika aufgewachsen. Ihre zierlichen Gesichtszüge verliehen ihr das Aussehen einer unschuldigen jungen Frau, aber ihre gesamte physische Erscheinung hatte mehr als einen ihrer männlichen Kollegen eingeschüchtert, im Guten wie im Schlechten.

      Sie war fähig, willensstark und intelligent, aber es gab einfach etwas an einer weiblichen Anthropologin, das der Rest der akademischen Gemeinschaft einfach nicht begreifen konnte. Ihr Vater, ihr Aussehen und ihr Geschlecht hatten ein unerwartetes Triumvirat gebildet, das ständig gegen sie arbeitete.

      »Was gibt's?« fragte sie. Sie trat neben Alexander und versuchte, die Größe des Bizeps des jungen Mannes nicht zu bemerken, als dieser sich streckte und zusammenzog, während er einen Gegenstand vom Tisch aufhob.

      »Das ist für Sie gekommen«, sagte er. Seine Stimme war tief, älter als sie hätte sein sollen, aber auf eine weiche, sanfte Art. Sie erinnerte sie in mancher Hinsicht an ihren Vater. Er reichte ihr den Umschlag, einen großen Luftpolsterumschlag.

      »Von wem ist er?« fragte sie, während sie ihn ein paar Mal in ihren Händen drehte. Sie spürte einen bestimmten Gegenstand darin, möglicherweise rund, mit einem vergrößerten Abschnitt auf einer Seite. Sie begann ihn zu öffnen, während sie auf Alex' Antwort wartete.

      »Von Ihrem Vater.«

      Wenn man vom Teufel spricht.

      Wenn ihre Intelligenz, ihr gutes Aussehen und ihr Charisma die Hälfte des Grundes für ihren Erfolg waren, dann war die andere Hälfte, dass sie einen angesehenen Archäologieprofessor zum Vater hatte. Graham Lindgren lehrte in Cambridge, hatte Bände über moderne Archäologie veröffentlicht und darüber, wie zukünftige Entdeckungen in der Archäologie das Verständnis unserer anthropologischen Geschichte vollständig verändern würden, und hatte bereits seine eigene Version eines Indiana-Jones-Lebensstils gelebt.

      Und er war erst Anfang sechzig - er hatte noch viel Leben vor sich.

      Sarah war sein einziges Kind und war in seine Fußstapfen getreten. Sie hatte sich entschieden, die Geschichte der Menschheit im Allgemeinen zu studieren, anstatt sich auf die relative Nische der Archäologie zu konzentrieren, und er war entzückt gewesen, sie zu einer erfolgreichen Wissenschaftlerin heranwachsen zu sehen.

      Sie öffnete den großen Umschlag und schüttelte den Gegenstand heraus. Er fiel in ihre Hand, und sie war überrascht über sein Gewicht. Es schien ein Pfund zugenommen zu haben, seit es im Umschlag gewesen war, obwohl sie wusste, dass es nur ein Trick ihrer Fantasie war. Der Gegenstand war tatsächlich rund, kreisförmig mit einer Delle auf einer Seite und einem Vorsprung auf der gegenüberliegenden Seite, als ob sein Schöpfer die Mitte der Scheibe mit dem Daumen nach außen gedrückt hätte. Der Gegenstand bestand aus Keramik oder einem anderen steinähnlichen Material und war massiv. Die braune Farbe verriet ihr, dass er einige Zeit in der Erde gewesen war. Die leichte Abnutzung der Kanten rund um den Umfang verriet ihr, dass er lange Zeit in der Erde gewesen war.

      Es befand sich auch ein Brief darin, und sie legte den Gegenstand auf den Tisch, während sie das knackige Papier herausnahm. Typisch für ihren Vater war der Brief handschriftlich auf teurem Kunstpergament geschrieben, und sie faltete ihn vorsichtig auseinander. Das Einzige, was ihm fehlt, ist ein Wachssiegel, dachte sie. Sie lächelte und nahm sich vor, ein »Wachssiegel-Set« auf ihre Weihnachtsgeschenkliste zu setzen.

      Ihr Vater war ein eifriger Historiker, und wenn er sich nicht entschieden hätte, sein Leben der Archäologie zu widmen, wäre er ein fähiger Professor für alte Geschichte an jedem College der Welt geworden. Er hatte eine unersättliche Lesegewohnheit, verschlang fast ein Buch pro Woche, und es waren keine kurzen, einfachen Lektüren.

      Aufgrund dieser lebenslangen Gewohnheit und seiner Liebe zur Geschichte hatte er ein neues Ritual begonnen, als Sarah ihren Doktortitel erlangt hatte: seine fantasievollen Briefe begannen immer mit einer Anrufung - einer faszinierenden Zeile oder einem Satz, oft in einer anderen Sprache.

      Es war für Sarah also nicht überraschend, dass der Brief mit einem Zitat begann:

      ›Wir sind doppelt bewaffnet, wenn wir mit Glauben kämpfen.‹

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 5

          

          
            AL JAZEERA

          

        

      

    

    
      Transkript und Übersetzung von Al Jazeera JSN (Jazeera Satellite Network):

      Eilmeldung: 137 Tote, 4 Verletzte bei Terroranschlag in Griechenland

      

      Athen, Griechenland

      Nationales Archäologisches Museum Athen

      Gegen 8:13 Uhr Ortszeit wurde das Nationale Archäologische Museum Athen Ziel eines Terroranschlags.

      Die Bombe detonierte nach der Ankunft zahlreicher VIP-Gäste, die alle zur Enthüllung und Feier der für diesen Abend angesetzten Ausstellung »Altertümer von Thera« geladen waren.

      Die Veranstaltung wurde vom Museum organisiert und durch nicht genannte, anonyme Geschäfts- und Privatinteressen finanziert. Ersten Polizeiberichten zufolge wurde der Anschlag nicht von Parteien ausgeführt, die ein direktes Interesse am Museum haben.

      Die Bombe, bei der es sich vermutlich um eine Art chemische Waffe handelte, war in einem der an diesem Abend ausgestellten Artefakte platziert worden, wo sie erhitzt wurde, bis die Chemikalien zu einem giftigen Dampf verdampften, der sich im gesamten Raum ausbreitete.

      »Es war wie nichts, was ich je gesehen habe«, sagte ein Überlebender, Vicard Floros. »Es war keine Bombe im herkömmlichen Sinne. Wir hörten ein knallendes Geräusch, etwa wie einen Schuss, und dann begannen die Leute zu schreien.

      »Ich rannte hinein und fand viele Menschen, die ihre Gesichter hielten und ihre Bäuche bedeckten. Es gab einen schrecklichen Gestank, und ich glaube, einige Gäste hatten sich übergeben.«

      Floros, ein Mitglied des Catering-Personals für Sonderveranstaltungen des Museums, wird derzeit im Laiko General Hospital in Athen wegen Verbrennungen dritten Grades und chemischer Einnahme behandelt.

      Polizei und staatliche Behörden haben das Museum auf unbestimmte Zeit für Analysen sowie als Sicherheitsvorkehrung geschlossen. »Wir verstehen nicht, womit wir es hier zu tun haben«, erklärte ein Beamter, der anonym bleiben wollte. »Diese Menschen sind tot, und wir wissen nicht, ob sie jemand anderen infiziert haben oder wie sich diese Krankheit verbreitet. Ob sie über die Luft übertragen wird, ob sie noch aktiv ist, wir wissen es einfach nicht.«

      Eine weitere Überlebende, Jennifer Polanski, besuchte die Veranstaltung mit ihrem Ehemann Jonathan Polanski, einem angesehenen amerikanischen Politiker und Anwalt. Ihr Mann wurde unter den Toten gefunden. Jennifer wird ebenfalls im Laiko wegen chemischer Verbrennungen behandelt und wird Anfang nächster Woche einer Speiseröhrenoperation unterzogen.

      »Es war... als würden alle schmelzen«, sagt Polanski. »Die Menschen... alle... sie schmolzen einfach. Ihre Gesichter, ihre Hände. Sogar meine.«

      Derzeit haben die örtlichen Polizeibehörden die Unterstützung der nationalen Spezialeinheit der griechischen Polizei zur Terrorismusbekämpfung angefordert und gebeten, dass Bürger und Touristen während der laufenden Ermittlungen dem Museum fernbleiben.

      Polizeichef Tsouvalas hat eine Erklärung veröffentlicht: »Zum jetzigen Zeitpunkt erwarten oder befürchten wir keinen Folgeangriff. Wir glauben, dass dieser Terrorakt eine Anomalie darstellt, und während wir hoffen, das Sicherheitsniveau und den Schutz öffentlicher Einrichtungen wie dieser zu erhöhen, wollen wir nicht, dass dieses Ereignis bei der breiten Öffentlichkeit Angst oder Besorgnis auslöst.«

      Wir werden diese Seite weiter aktualisieren, sobald neue Details bekannt werden.
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            SARAH

          

        

      

    

    
      Sie runzelte die Stirn, unsicher, was es bedeutete.

      Seltsam.

      Sie las den Text noch einmal, um zu verstehen, worum es darin ging.

      »Wir sind doppelt bewaffnet, wenn wir mit Glauben kämpfen.«

      Da sie nichts Nützliches fand und wusste, dass eine schnelle Online-Suche wahrscheinlich den Urheber des Zitats offenbaren würde, las sie weiter.

      »Meine liebste Sarah: -«

      Sie lächelte wieder. Ihr Vater war ein moderner Romantiker und liebte die Nostalgie und elegische Anspielungen auf einfachere Zeiten. Seine förmlichen Eröffnungen in seinen Briefen waren keine Ausnahme.

      »Ich hoffe sehr, dass dich dieser Brief bei bester Gesundheit erreicht. Meine Forschung hat mich um den Globus geführt, und wäre es nicht wegen meiner unruhigen Gesundheit, würde ich zufrieden sein, für die verbleibenden Atemzüge, die mir gewährt wurden, im Ausland zu verweilen.«

      Er schloss den ersten Absatz und verlor dann den nostalgischen Schwung und verfiel in einen vertrauteren, ungezwungeneren Rhythmus:

      »Ich habe dir ein Artefakt geschickt, das ich bei meinem Besuch in Grönland entdeckt habe. Ich dachte, es könnte bei deiner Forschung hilfreich sein.«

      Sarah runzelte die Stirn. Grönland? Wann war er in Grönland? Und warum sollte das für die Erforschung der alten amerikanischen Geschichte hilfreich sein?

      Sie schüttelte den Kopf und las weiter, während sie mitlächelte.

      »Es ist ein höchst ungewöhnliches Stück, da es nicht in mein Paradigma der Geschichte Grönlands zu passen scheint. Noch wichtiger, wenn wir glauben sollen, was ich zu vermuten geneigt bin, scheint das Stück selbst recht alt zu sein.«

      Sie las über seine Unterschrift »- dein liebster Vater -« hinaus und sah das Postskriptum:

      »P.S.: Betrachte es als ein vorzeitiges Geburtstagsgeschenk.«

      Wieder runzelte sie die Stirn. Das ist seltsam. Mein Geburtstag ist erst in zwei Monaten. Es war erst August, und die kühleren Winde aus dem Norden hatten offenbar noch nicht die Nachricht erhalten, dass der Sommer in Michigan zu Ende gehen sollte.

      Außerdem hatte ihr Vater keine Hinweise darauf gegeben, wie alt das Artefakt war – das wäre zu einfach gewesen. Ihr Vater war ein Fan von Rätseln, und es schien, als hätte er Sarah gerade eines geschickt.

      Sie lachte leise und fragte sich, auf welche absurden Ideen ihr Vater diesmal gekommen war. Sie las den Rest des Briefes, in dem es keine weiteren Details über das Artefakt gab, sondern nur Updates zu seiner Gesundheit – gut, aber nicht ohne zahlreiche Ermahnungen seines Arztes, etwas langsamer zu treten –, seine Ruhestandspläne – »so etwas wie einen echten Ruhestand gibt es nicht« – und ein Dankeschön für das Geburtstagsgeschenk, das sie ihm geschickt hatte.

      Sie faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag.

      »Was stand darin?«, fragte Alexander.

      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Die übliche fantasievolle Schreibweise, einen Hang zum Dramatischen und Geburtstagsgrüße.«

      Alex lachte. »Nichts, was er nicht einfach per E-Mail hätte schicken können?«

      »Überhaupt nichts«, sagte Dr. Lindgren. »Es ist nicht so, dass er ein Technikverweigerer ist – er benutzt ständig E-Mails – und er ist auch ein Technik-Freak. Ich glaube, er denkt einfach, dass ich die besondere Note eines echten Briefes zu schätzen weiß.«

      »Das tust du doch.«

      Sie grinste den gutaussehenden Studenten an. »Kann ich nicht bestreiten. Trotzdem will er, dass ich mir dieses kleine Ding anschaue«, sagte sie und nahm das Objekt vom Tisch. »Eine E-Mail zu schicken wäre schneller gewesen. »Hey, Sarah, schau dir mal das Ding an, das ich dir schicken werde«, hätte völlig ausgereicht.«

      »Stimmt. Und es hätte dir Zeit gegeben, die notwendigen Anschlussfragen zu stellen, wie ›wo zum Teufel hast du diesen kleinen runden Stein gefunden?‹«

      »In Grönland, tatsächlich«, sagte sie.

      Sie fühlte den runden Stein noch ein paar Sekunden lang und spürte die Rillen am Rand und die Vertiefung in der Mitte sowie den Vorsprung auf der gegenüberliegenden Seite. Sie konnte erkennen, dass er gut gemacht war, auch wenn er eine Zeit lang unter der Erde gelegen hatte. Aber wie lange?, fragte sie sich. Und wo genau in Grönland hatte er ihn gefunden?

      Sie hatte die Romantik und den Sinn für Dramatik ihres Vaters immer geschätzt, aber in Zeiten wie diesen, wenn er sie um ihre professionelle Meinung bat, wünschte sie, er wäre einfach direkt zur Sache gekommen.

      »Gedanken?«, fragte sie.

      Ihr Assistent schaute sie an, dann den Stein, und zuckte schließlich mit den Schultern. »Keine Ahnung, Doc. Scheint in gutem Zustand zu sein, also vermute ich, dass er unterirdisch, aber trocken aufbewahrt wurde.«

      Sie nickte. »Oder er ist nicht sehr alt. Aber er sagte, er glaube, dass er ›recht alt‹ sei, was auch immer das bedeutet.«

      »Also Wikinger?«, sagte Alex. »Das ist am plausibelsten. Aber das hilft uns bei unserer Forschungshypothese nicht wirklich, oder?«

      »Nein, nicht wirklich. Die Wikinger waren ziemlich umtriebig und gelangten an alle möglichen Orte. Aber sie sind nicht alt genug. Wir brauchen echte, handfeste Beweise, dass Berengia nicht der einzige Weg war, auf dem frühe Siedler hierhergekommen sind.«

      Ihre Hypothese besagte, dass Amerika lange bevor Reisende die Beringstraße entdeckten und während einer Eiszeit darüber wanderten, besiedelt worden war. Sie glaubte, dass es viele Tausende Jahre zuvor Menschen gab, die Nord-, Mittel- und Südamerika besiedelten.

      Das Problem war, dass die derzeit kursierenden Beweise diese Schlussfolgerung nicht stützten.

      Sie hob das Artefakt an und hielt es in den Lichtstrahl, der in das Zelt fiel. Das Medaillon war abgenutzt, aber seine markante Form und Beschaffenheit waren noch intakt. Sie hatte schon Gegenstände gesehen, die so gut erhalten waren, und das bedeutete, dass der Gegenstand entweder eine Fälschung war – also überhaupt nicht so alt, wie er vorgab zu sein – oder dass er akribisch gelagert worden war.

      »Also könnte es ein Wikinger-Artefakt sein, auch wenn es uns nicht viel hilft. Vielleicht eine Art Götzenbild, ein kleiner Schrein für Odin oder so.«

      Sie nickte. »Vielleicht. Aber dann wäre es nicht wirklich alt genug, um es kategorisch als ›sehr antik‹ zu bezeichnen, oder? Die Ära der Wikinger fällt durchaus in die akzeptierten Standards der ›Geschichte‹. Aber du hast recht – ich bin mir nicht sicher, was es sonst sein könnte, wenn es echt ist. Was ist das älteste, was wir auf Grönland gefunden haben?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Wikingersachen, glaube ich. Dein Vater würde dir doch keine Fälschung schicken, oder? Was hätte das für einen Sinn?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das würde er sicher nicht tun. Was mir sagt, dass dieses Ding – was auch immer es ist – gut erhalten sein muss, wenn er mit dem Alter recht hat. Aber was ist es?«

      Alexander zuckte wieder mit den Schultern. »Du bist die Expertin, Chef.«

      Sie grinste schief. »Klar. Ich soll alles über alles wissen, weil ich die Professorin bin. Alex, ich bin Anthropologin. Ich untersuche solche Dinge nicht. Hast du das nicht in deinem Einführungskurs in Geowissenschaften gelernt?«

      Alex lachte, ein herzliches, echtes Lachen. Seine langen schwarzen Locken wippten fröhlich, als er die Arme vor der Brust verschränkte und sich darauf vorbereitete, zu dem zurückzukehren, womit er sich beschäftigt hatte, bevor Sarahs Paket ankam.

      Er lächelte auf sie herab.

      Sie seufzte. In einem anderen Leben, vielleicht, dachte sie.

      Sie hatte kaum Zeit, den Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen, bevor jemand Neues das Zelt betrat.
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            RACHEL

          

        

      

    

    
      Rachel Rascher fuhr sich mit den Händen durch die Haare und blickte dann auf.

      »Wir müssen mit dem nächsten Test sofort fortfahren«, sagte der Mann vor ihr. »Wenn wir von dem -«

      Rachel Rascher hob eine Hand und brachte den Mann zum Schweigen. Der Wissenschaftler ging auf und ab und dachte laut nach, aber sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen.

      »Nein«, sagte sie ruhig, »wir warten. Es ist nicht genug von der ursprünglichen Mischung übrig, um die Häufigkeit der Tests zu erhöhen. Die Studie war erfolgreich, aber nur begrenzt. Wir müssen so viel wie möglich von der Mischung sichern, bis wir sicher sind, dass wir einen synthetischen Ersatz haben. Wir werden einen Teil der verbliebenen Originalverbindung für die erste Phase der Versuche verwenden.«

      »Aber wir sind fast dort, Rachel. Wir könnten schon heute Abend mit einem zweiten Test beginnen. Wenn die Änderungen, die wir vorgenommen haben, auch nur annähernd dem entsprechen, was wir in Athen erlebt haben -«

      »Nein«, wiederholte sie. »Wir werden keinen weiteren Test durchführen bis zu der geplanten Veranstaltung morgen Abend. Hol Frederick Rap heute Abend runter, um nach dem Test aufzuräumen, und gib mir die Berichte, die er über die letzten drei Ereignisse, einschließlich diesem, erstellt hat. Wie immer achte darauf, dass er erst nach Feierabend kommt, wenn alle anderen weg sind. Er hat keine Freigabe.«

      Oder besser gesagt, er gehört nicht zu uns, dachte sie.

      »Okay, das kann ich machen«, sagte der Mann.

      »Shaw«, sagte sie.

      Er sah sie an. »Ja?«

      Sie lächelte. »Ich weiß, dass es stressig wird. Der Versuch der ersten Phase hat uns gezwungen, die Dinge zu beschleunigen, aber wir haben fast, was wir brauchen.«

      Er nickte. »Ich weiß.«

      »Und ich weiß, wo deine Loyalitäten liegen, Shaw.«

      Er nickte wieder und verbeugte sich sogar leicht. »Danke, Rachel.«

      »Wenn das alles vorbei ist«, sagte sie, »werden wir alle zurückblicken und uns fragen, warum es so lange gedauert hat. Warum wir so lange gewartet haben.«

      »Die Welt wird aufhören, uns in Frage zu stellen, das ist sicher.«

      »Stimmt«, sagte sie.

      Er hörte auf, hin und her zu gehen, und ging zu dem kleinen Tisch an der Seite des Raumes. Seine Oberfläche war leer bis auf eine nicht angeschlossene Schreibtischlampe, und alle Schubladen – bis auf eine – waren ebenfalls leer. Abgesehen von der hölzernen Kommode und dem Tisch, den Rachel zu ihrer Arbeitsstation umfunktioniert hatte, und dem Schreibtisch gab es keine anderen Möbel im Raum. Ein Fernseher stand auf einem Rollwagen, aber sie schaltete das Gerät selten ein. Elektrizität war hier unten ein kostbares Gut, und sie hatte bereits ein paar Mehrfachsteckdosen an beiden Steckdosen angeschlossen, die entlang der Decke verliefen. Das Licht über ihnen war eine einfache Glühbirne, die an einer Kette hing und direkt in die Steindecke eingebaut worden war.

      Sie zitterte. Es war kühl hier unten, aber es war das Gefühl, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte, nicht die Temperatur. So viel Geschichte hier, dachte sie. So viele Fragen, die wir noch nicht beantwortet haben. Wir müssen nur in die Halle kommen...

      Shaw nahm einen runden, hohlen Steingegenstand in die Hand und drehte ihn um. »Ist das alles, was noch übrig ist?«

      »Von dem ursprünglichen Vorrat, ja.«

      Sie wusste, dass er es verstand. Er wusste, wie viel von der ursprünglichen Mischung für jeden ihrer Tests und Versuche verwendet wurde, und er wusste, wie viele der Aufbewahrungsbehälter sie bereits verbraucht hatten.

      Er drehte die beiden Hälften und öffnete den Steinbehälter. »Aber sobald wir die synthetische Mischung bewiesen und hergestellt haben, können wir die Tests wieder hochfahren.« Shaw sprach die Worte aus, als wären sie eine Frage und keine Feststellung.

      »Ja«, sagte sie. »Aber ich habe kein Interesse daran, auf eine endgültige Lösung zu warten.«

      Er runzelte die Stirn und starrte seine Chefin an. »Warte, ich dachte, das war...«, er hielt inne. »Wie dann -«

      »Es gibt mehr von der Mischung in der Halle. Ich bin mir sicher.«

      »Woher weißt du das?«

      Sie stieß Luft durch ihre Nase aus. »Es ist offensichtlich. Dieser Vorrat – womit wir arbeiten – ist alles, was von dem übrig ist, was wir im Grab gefunden haben. Die Halle selbst wird nicht nur mehr von der Mischung haben, sondern auch das ursprüngliche Rezept, das zur Herstellung verwendet wurde.« Sie grinste. »Angenommen, die Zutaten sind existierende Elemente und keine fantasievolle außerirdische Kreation, werden wir in der Lage sein, so viel zu produzieren, wie wir wollen, und die Versuche können fortgesetzt werden. Ein unbegrenzter Vorrat, in diesem Fall.«

      »Das sagt das Tagebuch?«

      Sie nickte, ihr Blick wanderte zu der Kommode an der Wand, wo sie in einer verschlossenen Schublade ihr Tagebuch aufbewahrte. Das Tagebuch gehörte ihr, aber es war nicht von ihr geschrieben worden. Es war eine Aufzeichnung der Berichte ihres Urgroßvaters und wie er die Halle der Aufzeichnungen gefunden hatte.

      Er war nie in der Lage gewesen, die Halle zu öffnen, sehr zu seinem – und dem seiner Regierung – Leidwesen.

      Der Standort der Halle der Aufzeichnungen war seitdem ein streng gehütetes Geheimnis, und nur eine Handvoll Männer und Frauen hatten je gewusst, dass sie real war, geschweige denn ihren tatsächlichen Standort.

      Das Tagebuch war ein Dokument, geschrieben auf verwitterten, brüchigen Seiten, gebunden in einem Ledereinband, das die Jahrzehnte seit seiner Entstehung kaum überstanden hatte. Es war ein kurzer Bericht über das Leben und die Karriere ihres Urgroßvaters sowie der Augenzeugenbericht seiner Entdeckung eines alten, von Platon selbst verfassten Dokuments und ein Übersetzungsversuch der Überreste dieses Dokuments.

      Ihr Urgroßvater nahm an, dass Plato beabsichtigt hatte, das Werk zusammen mit zwei seiner anderen Dialoge, Timaios und Kritias, zu veröffentlichen, aber aus welchem Grund auch immer existierte keine überlebende Übersetzung des Werkes. Weiterhin existierte keine Aufzeichnung des Werkes.

      Das war, bis ihr Urgroßvater die Originaldokumente fand, versteckt in einer Steinbox, die selbst unter unzähligen Familienartefakten verloren gegangen war. Diese Artefakte waren gesammelt und in eine Truhe gelegt worden, die seit Generationen in seiner Familie weitergegeben wurde. Die Truhe war hauptsächlich voll mit Erinnerungsstücken seiner Familie, für die meisten Menschen wertlose Artefakte, aber sie enthielt Abstammungsdokumente und Stammbauminformationen für den Rascher-Clan, und ihr Urgroßvater hatte jedes einzelne davon studiert und genauestens untersucht.

      Die Steinbox, die man für eine Art aufwendigen Briefbeschwerer hielt, war anscheinend nie genau untersucht worden. Als Rachels Urgroßvater in den Besitz der Truhe und der darin enthaltenen Steinbox kam, hatte er jede Oberfläche des Gegenstands gründlich untersucht, bis er einen Weg fand, sie aufzudrehen und eine zerfallende und verfallene Schriftrolle zu enthüllen, geschrieben von Platos eigener Hand.

      Sie zeigte eine Liste von Anweisungen, die Plato vom Reisenden Solon erhalten hatte – demselben Mann, von dem Plato berichtet hatte, dass er nach Ägypten und zurück gereist war, in Platos Timaios. Plato hatte angeblich die Worte von Solon – die er das Buch der Knochen nannte – auf Pergament übertragen, woraufhin er seinen Entwurf an einen Schreiber übergab, um ihn für die Veröffentlichung in einem dauerhafteren Format vorzubereiten. Ob der große Philosoph selbst seine Meinung geändert hatte oder der Schreiber die Kopie einfach verloren hatte, war unklar, aber das Buch der Knochen war dann kurz nach der Veröffentlichung von Platos Dialog Timaios vollständig aus der Geschichte verschwunden.

      Das Wissen um seine Existenz wäre für die moderne Welt ebenfalls ein Geheimnis geblieben, wenn nicht Rachels Urgroßvater es entdeckt hätte, durch Zeit und Wetter in seinem steinernen Grab zerfallen. Er hatte sein Bestes getan, um den gesamten Text zu entziffern und zu übersetzen, aber Fragmente des Pergaments waren vollständig aufgelöst.

      Aber nur durch einen glücklichen Zufall – eine zufällige Entdeckung durch ein Forschungsteam, das für Rachels Vorgänger arbeitete – hatte Rachel die Arbeit an Platos verlorenem Buch der Knochen wieder aufgenommen.

      Als Rachel die Position in der Prähistorischen Abteilung des ägyptischen Antikenministeriums übernahm, erbten sie und ihr Team die Forschung ihres Vorgängers. Offenbar waren vor Jahren einige Taucher auf ein Schiffswrack vor der Küste Griechenlands gestoßen, das einst für Alexandria bestimmt war. Das Schiff hatte eine Sammlung versiegelter Urnen transportiert, von denen eine wie durch ein Wunder den Belastungen und Versuchungen der Zeit standgehalten hatte.

      Und in dieser Urne hatte das Team das Buch der Knochen gefunden. Sie wussten es damals nicht – es war ungeprüft auf einem Regal in den Beständen eines Museums in Florenz jahrelang verstaut worden.

      Aber Rachel hatte bei Antritt ihrer neuen Position beschlossen, den Hauptsitz ihrer neuen Abteilung in Giza, Ägypten, zu errichten und alle »nicht deklarierten« Besitztümer der ägyptischen Regierung unter einem Dach zu sammeln. Ihr Team fand die Urne und das Pergament darin während eines Nachmittags der Untersuchung, und sie erkannte die Worte sofort – ein Teil dieses Dokuments war dasselbe wie das, was ihr Urgroßvater zu entschlüsseln versucht hatte.

      Das Pergament, geschrieben von Platos eigener Hand, hätte ihr Millionen auf dem Antiquitätenmarkt einbringen können, sie und das Team ins archäologische Rampenlicht rücken und der ägyptischen Regierung einen attraktiven Geldbetrag einbringen können.

      Aber sie hatte andere Pläne.

      Stattdessen hatte sie das Buch der Knochen in seiner Urne behalten, weggeschlossen in einem Tresor, wo niemand es finden würde. Rachel hatte die Entdeckung geheim gehalten und die Fotokopien davon nur mit denjenigen in ihrem engsten, handverlesenen Kreis von Wissenschaftlern und Historikern geteilt.

      Rachel hatte das Buch nicht einmal mit ihren Hauptgeldgebern geteilt. Die stillen Teilhaber hätten liebend gern gewusst, was sie gefunden hatte, aber sie hätten ihr die Kontrolle über das Buch entrissen und dann ihre Entdeckung als bahnbrechend zur Schau gestellt. Aber sie war nicht an Ruhm um des Ruhmes willen interessiert – sie wollte mehr.

      Genauer gesagt wollte sie das, was sie ihr ganzes Erwachsenenleben lang gejagt hatte.

      Sie wollte die Wahrheit.

      Sie wollte die Wahrheit, und sie wollte, dass sie bekannt wird.
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      Die Wahrheit war, dass Rachel Rascher für die ägyptische Regierung arbeitete, was an sich schon eine Leistung war, die nur wenige im Ausland geborene Bürger erreicht hatten. Sie hatte sich durch Studium, Ausbildung, Forschung und Veröffentlichungen den Ruf einer anerkannten Ägyptologin erarbeitet, deren Wissen und Intuition bezüglich der Geschichte der antiken Welt ihresgleichen suchten.

      Und es war genau diese Intuition, die sie auf die Jagd geschickt hatte, die sie vor so vielen Jahren begonnen hatte.

      Rachel Rascher war Deutsche und stammte aus einer langen Reihe stolzer deutscher Vorfahren, die sogar bis vor die Herrschaft Kaiser Wilhelms I. über das Königreich Preußen zurückreichte. Sie wuchs mit den Geschichten und Legenden ihres Erbes auf, von den großen Königen und Rebellen, die aus den verstreuten Reichen des nördlichen Teils des Kontinents eine große Nation aufbauen wollten.

      Schon in der Grundschule hatte sie ein Interesse an Anthropologie entwickelt, insbesondere an der Genealogie ihres eigenen Volkes. Dieses Interesse begleitete sie durch die gesamte Schulzeit und ins Berufsleben, wo sie sich als politisch gewandte, brillante Wissenschaftlerin etablierte. Letztendlich hatte sie sich als die neueste Leiterin einer kurzen Reihe von Ministeriumsernennungen für das ägyptische Kabinett etabliert, in ihrem Fall verantwortlich für die Abteilung für Urgeschichte im Ministerium für Altertümer.

      Ihre Aufgaben dort waren vielfältig, aber sie bekam genügend Freiheit, um Projekte zu verfolgen, die der Rest des Ministeriums als nicht wert für erhebliche Investitionen erachtete. Da ihre Rolle die Sicherung und Wiedererlangung verlorener Antiquitäten ägyptischen Ursprungs umfasste, erhielt sie eine kleine Zuteilung von Soldaten aus der ägyptischen Armee und dem Mukhabarat als persönliche Polizeitruppe, sowie eine beeindruckende Anzahl von Wissenschaftlern, Forschern und Laborspezialisten. Sie hatte freie Hand bei der Einstellung und Entlassung von Personal, und die anderen Kabinettsmitglieder mischten sich selten in die Geschäfte der Abteilung für Urgeschichte ein. Ägyptische Geschichte war zwar ein heißes Thema für akademische Forscher, aber eine Sackgasse für diejenigen mit politischem Interesse. Sie hatte die Freiheit – und die Isolation –, an ihren Projekten zu ihren Bedingungen zu arbeiten.

      Es hatte fast ein Jahrzehnt gedauert, aber schließlich hatte sie ihr Team so aufgebaut, dass ihre Mitarbeiter auf derselben Wellenlänge waren wie sie, verstanden, was ihr wahres Ziel war, und was sie von ihnen forderte, um es zu erreichen. Es war ein edles Ziel, mit dem ihre Leute übereinstimmten und das sie zu erreichen suchten, und sie spürte ein starkes Gefühl der Loyalität von jedem ihrer direkten Mitarbeiter.

      Dr. Ezekiel Shaw war einer dieser Mitarbeiter, ein Mann, dessen Loyalität und Integrität sogar seine technischen Fähigkeiten übertrafen. Er war ein wunderbarer Gewinn für ihr Team und er war im vergangenen Jahr zu ihrem engsten Verbündeten geworden. Darüber hinaus schien er sogar noch leidenschaftlicher in Bezug auf ihr Ziel zu sein als sie selbst.

      »Das Buch der Knochen in deinem Tagebuch ist eine Kopie einer Kopie, Rachel«, sagte er. »Dein
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